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Walter Schmitz / Hans Ziegler 
Georg Britting - 

Rebell, Republikaner, Dichter 

Ende Februar 1919 besetzten der Dichter Georg Britting 
und der Journalist Georg Wolf das Redaktionsbüro des 
Regensburger Anzeigers, der sich weltanschaulich stets zu 
einem kämpferischen Katholizismus bekannt hatte und nun 
politisch die konservative Bayerische Volkspartei unter-
stützte. Jetzt klangen die oppositionellen Klänge aus deren 
Sprachrohr freilich arg gedämpft - solange nämlich der radi-
kalisiert aus dem Feld heimgekehrte Leutnant Georg Brit-
ting im Auftrag des Arbeiter- und Soldatenrates die Zensur 
ausübte. Wohlweislich hat er, nachdem er später als Dichter 
der Heimat und »Sänger Regensburgs« gepriesen wurde, sei-
ne Mitautorschaft an diesem Kapitel der Stadtgeschichte ver-
schwiegen. 

Den Titel ›Dichter‹ hätte sich Britting freilich damals, in den 
Zeiten der Räterepublik, noch verbeten. Mit solchen Ange-
stellten der Poesie, wie sie in seiner Satire auf den fränkischen 
»Di-Di-Dichter« Willy M. Meyer verspottet werden, wollte 
er gewiß nichts gemein haben. Literarische Opposition war 
schon eher sein Lebenselement. Anscheinend ließen zwar 
seine Vorkriegspublikationen in braven Familienzeitschriften 
- etwa in dem Deutschen Hausschatz des Regensburger Pu-
stet Verlages, in Peter Roseggers Heimgarten, in dem ehrwür-
digen Über Land und Meer oder auch in der Monatsschrift für 
Gemüt und Geist, dem protestantisch geprägten Türmer - 
nichts Aufrührerisches erkennen. Doch schon der Gymnasi-
ast - laut der Erinnerung seines Mitschülers Hans Soelch – 
war »freiheitlich und liberal« gesinnt, riskierte manche 
»Tat«, die seinen Mitbürgern damals wohl »lästerlich« er-
schienen wäre (eine der Erzählungen aus der bekannten 
Sammlung Die kleine Welt am Strom überliefert uns ja ein 
Beispiel), hatte aber auch an den gut reputierten, liberalen Re-
gensburger Neuesten Nachrichten mitgearbeitet; und schließ-
lich ersann unser Autor immer wieder geistsprühende 
»Blitzlichter« für jenes »Regensburger satirische 
Wochenblatt«, das ihm auch diesen Titel Blitzlichter 
verdankte. Und mit dem Einakterzyklus An der Schwelle, der 
ausführlich in den Regensburger Neuesten vom 29 .  März 1913 
vorgestellt wurde (wohl ein Selbstreferat des ständigen 
Theaterkritikers), erregte er sogar einen mittleren Skandal, 
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regte er sogar einen mittleren Skandal, da die geschilderten 
erotischen Verwicklungen noch allzu viel von ihren realen 
Regensburger Vorbildern verrieten. Erst allmählich - nach 
fast zwei Jahrzehnten – wird sich diese gesicherte, bildungs-
bewußte und enge Vorkriegswelt der Provinz zum ›verlorenen 
Paradies‹ der Heimat verklären. 

Vorerst trieb der Schock der deutschen Katastrophe von 
1918  Britting zur Rebellion. Von der Räterepublik erhoffte er 
sich, wohl ohne ihre politischen Ansätze zu teilen oder auch 
nur völlig zu begreifen, Deutschlands Wiedergeburt als 
Demokratie; »politisch bin ich persönlich Anarchist«, bekann-
te er damals in einem Brief an Hermann Sendelbach. Nur ein-
mal nahm er verdeckt zum Ende dieses Wagnisses in dem 
»weißen Terror« von 1919  Stellung: in der Erzählung To-
tentanz, die damals entstand; und erst einige Jahre später, in 
der am 15. Februar 1927 in der Frankfurter Zeitung erschiene-
nen Skizze Tüchtige Diener wird in Ich-Form das Verhältnis 
von heimkehrenden Feldsoldaten und »Soldaten der Freiheit« 
reflektiert: »... und vielleicht würde alles wieder gut werden 
und besser sogar noch, die Freiheit wärmte doch das Herz, 
ich spürte es«, - allerdings entdeckt er dann in den kecken 
Freiheitskämpfern schon wieder die künftigen Lakaien. 

Diese Ernüchterung wird recht bald eingetreten sein; sie 
bedeutete zugleich die Wendung von der Partei der Rebellion 
zur staatstragenden Partei der Republik - »der Partei nach«, 
so fährt Britting in jenem oben zitierten Brief an Sendel-
bach (20. Januar 1919)  fort, sei er »Mehrheitssozialist«. In 
der Ästhetik bedeutet dies eine wachsende Skepsis gegen die 
expressionistische Kunstrevolution. Gewiß verdient »ernste 
Bemühung ein ernsthaftes Wort« - auch wenn Britting nur 
zum Debüt eines (fast) unbekannt gebliebenen expressionisti-
schen Dramatikers Hellmuth Unger Stellung nehmen will; 
diese ernstliche Beurteilung vermag dem Opus zum gän-
gig-modernen Thema Der verlorene Sohn freilich nur wenig 
abzugewinnen. Auch Hanns Johst findet mit seinem Men-
schenuntergang Der Einsame, ein Stück, das alsbald Brecht zu 
seinem Gegenentwurf Baal reizte, nur wenig Zustimmung bei 
Georg Britting: Dies sei »so etwas wie die Tragödie des ver-
bummelten (begabten!) Studenten und sollte der Höllensturz 
des gestrauchelten Genies sein«. Der Zensor des Regensbur-
ger Anzeigers war inzwischen zum Theaterkritiker der sozial-
demokratischen Neuen Donaupost in Regensburg avanciert; 
von 1919 an besprach Britting die Aufführungen des Re-
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gensburger Stadttheaters, fordernd, mahnend, angriffslustig 
und in einem Ton, der auch in die Berliner Großstadtpresse 
während der ›Roaring Twenties‹ gepaßt hätte. 

»Es ist ein gewichtsloses Stück«, lautet das Urteil über 
eine längst vergessene »ernsthafte Komödie«: »Es haftet nicht. 
Es vergißt sich leicht. Nach zwei Stunden Kaffeegespräch ha-
be ich Mühe mir zurückzurufen, was geschah.« Dann wieder 
wird ein betulicher Publikumserfolg - Försters Alt-
Heidelberg - mit einem Verriß von gerade noch zwei, drei 
Zeilen Länge abgetan. 

Der Spielplan bot damals ein buntes Potpourri von alten 
Erfolgen und neuen Schocks; allerlei hatte Britting zu re-
zensieren, doch bleibt sein Standpunkt fest. Anstelle bloß mo-
discher Modernität schätzt er weiterhin die Avantgarde der 
Zeit um 1900, Wedekind oder auch Autoren des ›jungen Wien‹ 
wie Schnitzler und Hofmannsthal. Dessen »lyrische Szenen« 
Der Tor und der Tod »entfalten sich melancholischen Dufts 
purpurner Orchideen«; an Shaws Helden lobt der ehemalige 
Leutnant den »frechen Humor«. 

Doch gerade das Triviale reizt den Kritiker auch zum li-
terarisch-raffinierten Gegenschlag. Gelegentlich reproduziert 
er die »Unsinnigkeit« der beliebten Schwänke in fast surrea-
ler Verkürzung; so im Referat zu Die drei Zwillinge von 
dem Autorengespann Toni Impekoven und Karl Mathern: 
»Kliniken brennen ab. Säuglinge tragen rote Bändchen um 
die Knöchel. Alte Grafen sind unglaublich vertrottelt. 
Schlächtermeister wurstfingrig und ungebildet. Komtes-
serln, Diener, ein bißchen Antisemitismus, Ahnenbilder und 
alte Jungfern. « 

An einer gutgemeinten Posse wie Adam, Eva und die 
Schlange muß er schließlich »übelstes Seelenkino« tadeln; er 
selbst beherrschte allerdings die Klischees des jungen Me-
diums Film virtuos: Mit einem Freund schrieb er das Film-
skript Dr. Usnochs Kampf mit dem Verhüllten, und seine Ki-
nonovelle und Indianischer Film belegen, wie spöttisch er je-
ne Klischees zu zitieren und montieren verstand. 

Auch im Theater reizt ihn stets das Epigonal-Versierte: 
Armut, ein »Trauerspiel in fünf Akten« von Anton Wild-
gans, dem »wienerischen Sudermann«, wie der Rezensent 
uns salopp orientiert, münde »zuletzt [in] so etwas wie eine 
soziale Anklage, nachdem [der Dichter] in fünf langgezo-
genen, weinerlichen Akten den Fluch der Armut gesungen 
hat. Gesungen hat mit Flöten- und Trompetentönen und 
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Gedichten, deren Reime die Schauspieler sagen müssen, 
wenn sie merklich erregt sind. Auch gehts bei Wildgans nie 
ohne Musik, und wenns nur ein Klavier ist, wie diesmal, 
und nie gehts ohne symbolische Gestalten, und wenns nur 
der Tod ist, wie diesmal, der mit dem Sterbenden noch 
lange und tiefsinnig hin und her redet. Geschwätzig sind sie al-
le, die Menschen in diesem Stück [...]. Ob sie nun zynisch re-
den, die guten Leute, oder schmerzbewegt, mit zerrissener 
Seele, oder vor Sinnlichkeit rasend, sie haben alle so etwas 
romanhaft edles, so etwas direkt idealistisches. Sie sind 
nicht von dieser Welt. Frisierte Puppen, die Menschre-
deähnliches über die Lippen lassen. « Die Mutter Wolfen aus 
Gerhard Hauptmanns Biberpelz hingegen sei »vollsaftiger 
Mensch«. Gar nicht weit ist Britting hier vom frühen 
Brecht entfernt; und so nimmt es nicht wunder, wenn er 
sich mit diesem 1928 den Preis der Berliner Illustrirten für die 
beste Kurzgeschichte teilen kann. Für ihn verläuft die 
Scheidelinie nicht zwischen Avantgarde und Tradition - das 
lehren die zahlreichen, treffsicheren und betroffenen Cha-
rakteristiken des klassischen Bühnenrepertoires; dem Kriti-
ker Britting geht es um die saubere und strenge Scheidung 
von Lebenswahrheit und Lüge. So können zwar Shake-
speares Stücke noch immer wahr sein, doch muß sich anderer-
seits auch ein Klassiker wie Grillparzer herbe Aussetzungen 
gefallen lassen: »Der Österreicher wollte ein Trauerspiel 
schreiben«, so hebt Brittings Kritik zu Des Meeres und der 
Liebe Wellen an, »es ist aber nur eine Ballade geworden, die 
von Ludwig Uhland sein könnte. Salziger Meergeruch 
weht nicht aus ihr, Klippen und Sturm und Abenteuer sind 
mit blassen Farben gemalt und kein hellroter Fleck ist räuber-
frech, ist piratendreist draufgesetzt. Es ist nicht zugepackt, her-
gerissen, hingeschmettert: balladesk!« Frechheit, Ausbruch, 
Abenteuer - das werden Motive in der poetischen Gegenwart 
der Heimat: 

Die Sonne auf der Turmspitze sitzt 
Wie eine gelbe Zitrone: Ist dann der Frühling da? 
Der Knabe, der sich Pfeile schnitzt,  
Tiger schießt, sagt: Ja, und Afrika! 

 
Und die »verwegene Marion« entdeckt – in der ersten 

1919 in der Sichel erschienenen Fassung von Brittings be-
rühmter Erzählung – dies ›Afrika‹ bei dem Außenseiter, dem 
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Wasenmeister; schon bei der Neubearbeitung fünf Jahre 
später spottet der Autor über diese ›kleinen Fluchten‹: Marion 
kehrt mit wohligem Gruseln zu ihrem Bräutigam heim; er 
ist, wie der Kriegsheimkehrer in Brechts Trommeln in der 
Nacht ein »Afrikaner«, aber längst wieder domestiziert: »Und 
wenn des Afrikaners Braut in Selbstbetrachtung und im un-
ruhvollen Insichselbstversenktsein die flache, trockene Wiese 
ihres Daseins überschaute, so schwankte das schwanenhalsi-
ge, blutrote Gewächs des Namens Marion verwegen dar-
über« - und »operettenhaft«. Das »eine Abenteuer« genügt, 
»den Abendhimmel der Ehe magisch zu überglühen«. Noch 
die späten Werke nach dem Zweiten Weltkrieg werden sich 
an die Spannung von Abenteuer und Idylle erinnern: Die 
Afrikanische Elegie und Eglseder. 

»So ists auch keine Ballade geworden«, hieß es 1921 
abschließend über Grillparzer, »'s ist nur ein längeres, ein ly-
risches Gedicht geworden, von der Liebe Gewalt und der Lie-
be Süßigkeit und mit einem traurigen Ende, dessen Trau-
rigkeit noch weich verebbend ist und edelsüß.« 

Brittings Tätigkeit als Theaterkritiker ebbt 1921, als die 
Regensburger Neue Donaupost in die Volkswacht für die gesamte 
Oberpfalz umgewandelt wird, allmählich ab; der politische 
Tageskampf verdrängt zuerst in der Provinz die Literatur. 
Noch in Heeresdiensten hatte Britting im Januar 1919 an 
Sendelbach geschrieben: »Ich bemühe mich für die Zeit nach 
meiner Entlassung um irgend eine Position und hab Aussich-
ten, vielleicht als Kritiker u.s.w. nach München zu kommen. 
Vielleicht wirds auch nix.« Nun muß sich der Mitherausgeber 
der beachteten und geschätzten »expressionistischen« Zeit-
schrift Die Sichel in der Landeshauptstadt Bayerns und 
Kunstmetropole Deutschlands ansiedeln. Josef Achmann, 
der Regensburger Malerfreund – Mitbegründer der »Sichel«, 
und seine Frau, die Staatsschauspielerin Magda Lena, gebo-
rene von Perfall, werden Britting die ersten Wege bahnen 
können. 

Dreißig Jahre lang wird er dann in München das Dasein 
jenes anspruchslosen »Einzimmerbewohners«, den Gottfried 
Benn als einzigen wahrhaft geistigen Menschen gefeiert hat, 
kompromißlos praktizieren. Aber er ist nur für die Uneinge-
weihten ein Einzelgänger. In Wirklichkeit versammelt er –
gleichsam ein heimlicher König Artus – stets neue ›Tafelrun-
den‹ um sich, je nach seinem »Arbeitsquartier« in der Stern-, 
Oettingen- und Holbeinstraße, oder in der Stammtisch-
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runde ›Unter den Fischen‹. 
Überdies hatte er ja schon längst Veröffentlichungsstra-

tegien entwickelt, die wenig zum Bild des weltabgewandten 
Intellektuellen passen. Wie seine Produktion anschwoll, hatte er 
immer mehr Zeitungs- und Zeitschriftenredaktionen ringsum im 
Reich mit Zusendungen zu »bombardieren« gelernt; in einem 
Dezemberbrief von 1917 weihte er Sendelbach in dieses Er-
folgsgeheimnis ein – mit einem schier belustigten Blick auf die 
»Ernte der vergangenen Woche«, immerhin fünf Abdrucke in 
jenen »Familienzeitschriften«. 1932 kann er dann bereits aus der 
Fülle auswählen, als ihn der getreue Paladin Fritz Knöller um Vor-
schläge für Plazierungen von Rezensionen des Hamlet-Romans 
angeht: Er nennt je ein Blatt in Nürnberg, München, Magde-
burg, Hannover, Breslau, Bielefeld, Braunschweig. »Ich bin 
bei diesen Zeitungen, mehr oder minder häufig, Mitarbeiter. « 
Der Ratgebende hätte auch Frankfurt, Köln, Berlin oder Dresden 
empfehlen können. 

Der Regensburger Literat zieht also keineswegs unerfahren im 
Literaturbetrieb nach dem Zentrum München – und ebensowenig 
ist er – wie es die Legende vom inspirierten, aber nicht etwa äu-
ßerlich angeregten ›Dichter‹ will – unbelesen. Allein während er 
Offizier gewesen ist – vom November 1916 bis August 1917 
– hatte er über ein Dutzend Werke zeitgenössischer Autoren bei 
sich im Felde, und er wird sie auch über die Zeit der Luftangriffe 
des Zweiten Weltkrieges hinweg bis zu seinem Tod 1964 auf-
bewahren. Noch heute existiert der Kern seiner Bibliothek. Zu 
den Gelesenen gehören Franz Kafka, Gottfried Kölwel, 
Albert Ehrenstein, Berthold Viertel, Mynona, Hermann Hes-
se, Friedrich Huch, Alfons Paquet – und immer noch der ritter-
liche Detlef von Liliencron, den schon um 1900 die junge 
Avantgarde verehrt hatte. Kaum verwunderlich, wenn man Brit-
tings besondere Affinität zu dem Themenkreis einmal entdeckt 
hat, daß auch der »Jüngste Tag«Band Junge Pferde! Junge 
Pferde! des 1921 verstorbenen Paul Boldt den literarischen Leut-
nant begleitet hatte. 

Das Motivfeld ›Pferde, Reiter und Ritter‹ erstreckt sich durch 
Brittings gesamtes Werk. Da gibt es bereits in dem Prosastück 
Tage im Quartier von 1916 eine Tagebuchnotiz, gleichsam 
der Auftakt zu fast unüberschaubar zahlreichen und vielfälti-
gen Zeugnissen für Brittings merkwürdig faszinierte Beob-
achtung der Pferde: »Als unsere Musik einen Marsch spielte, 
fingen die Pferde der Feldküche an, feierlich mit den Köpfen 
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zu nicken und mit den Beinen im steifen Stechschritt auf 
der Stelle zu treten. Ich lachte, daß mir das Wasser in die 
Augen kam. Unser Fahrer sagte mir, daß es zwei alte Zir-
kuspferde seien. « Ritt im Regen und Ritt am Abend folgen bis 
1918. Schon die Mythe Das weiße Pferd von 1920 erschließt 
sich tiefenpsychologische Dimensionen: Die Gestaltung des 
Pferde-Motivs verrät etwas von den Wirkungen der unbe-
wußten Lebenskraft – sieghaft aufgipfelnd oder auch ma-
nisch zerstörend wie in der berühmten Erzählung Das Duell 
der Pferde. Konzentriert verdichtet erscheint dies werkbio-
graphische Leitmotiv in dem JugendGedicht Feuer hinter den 
Pferden, scheinbar realistisch ausgefächert begegnet es uns in 
der Veroneser Reiseskizze Der Scaliger reitet, die 1926 von 
der Frankfurter Zeitung veröffentlicht wurde. Und ähnlich 
demonstrieren die Britting lange begleitende Schlüsselge-
schichte vom Georgsritter und der noch immer lebenssym-
bolisch zu verstehende Münchentext Ein Pferd überm Fluß 
(1929) den endgültigen Schritt zur Neuen Sachlichkeit. Im 
Kulturbetrieb zeichnete sich ja bereits die Polarisierung in 
›Dichter‹ und ›Literaten‹ ab. Nicht mehr als Anlaß zum kriti-
schen Experiment, sondern als Aufgabe der dichterischen 
Gestaltung erscheint Britting nun die Wirklichkeit. 

Gewiß – auch das Leben in der Republik hatte sich nach 
Überwindung der Währungskrise 1923 verändert, Brittings 
schriftstellerische und publizierende Tätigkeit einen Zenit er-
reicht. Die menschlich-künstlerischen Distanzen, die unver-
kennbar gewachsen waren, der neue, distanzierte Stil seines 
großen Hamlet-Romans, des 1932 endlich erscheinenden 
Hauptwerks, spiegeln sich an jenem Leitmotiv bis zum spä-
ten Lyrikzeugnis Auf dem Rennplatz aus den fünfziger Jahren 
– längst scheinen nur mehr fremde Pferde auf der Bahn zu 
sein, aber »das Virile, der kritische Unterton« (Heinz Piontek) 
des ehemaligen Rebellen ist geblieben. 

Zunächst hatte Britting in München, einem Sichel-Kom-
mentar von 1921, die literatenhaft-kritische Einstellung bei-
behalten, nicht nur gegenüber kunstpolitischen Seltsamkeiten; 
sie ließ ihn jahrelang – als anonymer Mitarbeiter beim Simp-
licissimus seit 1919-zuerst mit Gedichten wie Der Veteran, 
Bäckerladenballade oder Moritat eigenständige »Hauspostil-
lentöne« anschlagen oder in mehr als sechzig nachgewiese-
nen Kleinsatiren, Glossen und »Witzen«, wie er sie nannte, ak-
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tuelle Themen der Zeit kunstvoll aufs Korn nehmen. Jetzt 
konnte sich der erprobte Regensburger Journalist in renom-
mierten literarischen Blättern seiner Epoche - wie (immer 
noch!) dem Simplicissimus, wie der Frankfurter, der Kölni-
schen, der Magdeburger und der Vossischen Zeitung - je nach 
Lust und Platzvorrat gehörig tummeln – mit Gedichten, Er-
zählungen, Reiseberichten und gelegentlich sogar Buchbe-
sprechungen; alsbald freilich hat er auf jede Weise diese Mit-
arbeit und manche eigenwilligen Texte in Vergessenheit gera-
ten lassen, weil schon – spätestens seit Erscheinen einiger 
Vorabdrucke aus dem mehr ländlichlandschaftsorientierten 
Erzählband Michael und das Fräulein (1927) - die rasch zu-
nehmende Ausblendung republikanischer Alltagsthematik aus 
dem wachsenden  ›dichterischen‹ Werk eingeleitet war. Eine 
Woche vor dem Sturz der Weimarer Republik wird Ernst 
Wiechert, der 1932 zusammen mit dem Münchner Autor ei-
nen Novellenpreis der Zeitschrift Die neue Linie erhalten 
hatte, in einer Rede vor der Berliner Fichte-Gesellschaft das 
hilfreiche Stichwort zu Brittings Selbststilisierung geben: Die-
ser sei »auf das sorgfältigste bedacht [...], in die Ewigkeit 
des Druckes nur hinausgehen zu lassen, was vor seinem ei-
genen Gewissen sich auf eine wenn auch noch so bescheidene 
Art mit diesem Begriff der Ewigkeit zusammenstellen läßt«. 
Die Verwandlung des rührigen Literaten in einen Dichter 
von fast mythischem Anspruch schien vollendet. 

Zu diesem Zeitpunkt, als sich Ernst Jünger und Gottfried-
Benn von den kalkulierten Ekstasen ihrer Visionen totalitärer 
Gemeinschaften freigemacht und sich von der Wirklichkeit des 
Dritten Reiches angewidert abgewandt hatten, steht ihnen 
Britting nicht allzu fern. Vor den krassen Verirrungen ihres 
Nationalismus hatte er sich zwar stets bewahrt, doch teilte 
er - wie seine Antwort auf eine Rundfrage des Stadtanzeigers 
für Köln und Umgebung klarmacht – eine nüchterne Wert-
schätzung des Soldatischen, bejahte den Kampf im Sinne 
Nietzsches als eine Grundform des ›Lebens‹ und hielt die deut-
sche Nation, für die er im Ersten Weltkrieg gefochten hatte, trotz 
ihrer Organisation in dem verächtlichen Nationalsozialismus 
weiterhin hoch. So meldet sich Zeitgeschichte ab jetzt vor-
rangig in Weltkriegsanekdoten und -erzählungen zu Wort. 
Keine Rede von Währungsfragen, Heimkehrerelend und »Frei-
heitssoldaten« mehr, keine spöttisch-satirischen Glossen zu 
Mussolinis Schwarzhemden - wie ehedem in den Reiseschil-
derungen für die Frankfurter Zeitung-, und keinerlei ›Simpl‹-
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Ulk über bierliebende Parlamentarier, Bauhauswohnstil oder 
»völkische Bibliophilie«. Verstummt ist die belustigte Frage, 
ob jener Schauspieler, der sich in jede Rolle hineinzusteigern 
weiß, am Wahltag wohl kommunistisch oder deutschnational 
wählen wird oder ob sich ein Hakenkreuzler einen Chaplinfilm 
in einem »Judentheater« nur anschauen dürfe, sofern er sein 
Parteiabzeichen abnehme. Vorbei auch die Zeiten der Republik, 
da Britting als ironischer Zeitungskorrespondent zu den Salz-
burger Festspielen gefahren, Salzburgiana und nochmals Ein 
bißchen Salzburg fern vom offiziösen Kulturereignis berichtet 
hatte; endgültig vorbei auch für ihn die Künstler- und Kabarett-
atmosphäre, wie sie die erste Hälfte der Atelierszene von 1923 
noch festhält: 
 

Das gute Mädchen schmilzt, entdeckerarmumsegelt, 
Hin auf der taubengrauen Ottomane.  
Sie spricht von Reinhard, Kerr und von Kahane,  
Und wie sie kennerhaft den Wurf der Röcke regelt,  
Ist sie sehr waldkeusch, andere Diane. 

Im roten Lehnstuhl, lächelnd hingeflegelt, 
Das Negerhaar sehr schwarz emporgekegelt, 
Träumt Lily süß. (0, Leda mit dem Schwane!) 

 
Seit 1928 ist der Regensburger und Münchner Autor auch 

als Dramatiker verstummt. Schon die zuletzt in Dresden und 
seiner Heimatstadt aufgeführte Komödie in vier Akten Paula 
und Bianca war ein Überbleibsel aus jener »wilden Zeit von 
1918 bis 1923« gewesen, wie sie Britting in einer auch ihn 
selbst betreffenden Buchkritik zweier Lyrikbändchen von 
Fritz Usinger 1927 abgrenzt und bewertet. Wie weit ist er in 
dieser Schwellenzeit schon entfernt von seiner »kubistischen 
Komödie« Das Storchennest, die erst fünf Jahre vorher im 
Druck erschienen war? Im ersten Akt entspinnt sich dort nach 
wenigen Sätzen der folgende Dialog: »Der Straßenbahner: 
Der Sozialismus will, daß alle Menschen gleichen Anteil ha-
ben sollen an der Erde. Sebald: Besteht Aussicht, daß das heute 
abend noch durchgeführt wird? (Eifrig.) Heute abend noch? 
Die Frage ist für mich von Wichtigkeit ...« 

Noch am 4. Juli 1955 schließt Britting einen Briefbericht 
über seine Hauptschaffenszeit in der Weimarer Republik an den 
späten Gesprächspartner und Verehrer Georg Jung, »Geduld 
und Verzeihung erbittend für meinen Sturm und Drang«. 
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Im Georgsritter,  der verräterisch umgearbeiteten Zweit-
fassung des ursprünglichen Ariel aus der Aufbruchsepoche 
nach der lähmenden Schützengrabenzeit, findet sich immer-
hin das Zugeständnis, er »war ein guter Reiter, und das Tier 
warf ihn nicht ab. Er stieg nur dann selber von diesem bok-
kigen Gaul«. Und die »pferdeköpfige Woge des Daseins« 
glättet sich zusehends zu episch strömendem Donauwasser, 
in dem die ›Fische der Erinnerung‹ schwimmen. 

[1987] 


